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Der Müntzer-Film aber sollte ein Hel-
denepos nach sowjetischem Vorbild
(„Peter, der Große“, „Mussorgski“) wer-
den – und die „große nationale Idee“ zei-
gen. Also helfen im Kampf um ein einiges,
demokratisches Deutschland. Es galt,
zumal nach der Stalin-Note vom 10. März
1952, noch die Parole „Deutsche an einen
Tisch“. Das ist in „Thomas Müntzer“
dann auch oft zu hören, es flattert sogar
eine schwarz-rot-goldene Fahne bei den
Bauern. Als Friedrich Wolf überraschend
am 5. Oktober 1953 stirbt, überarbeitet
Sohn Konrad Wolf, später Defa-Regisseur
(„Der geteilte Himmel“, „Solo Sunny“)
das Szenarium, dann schreibt Martin
Hellberg das Drehbuch und führt an 83
Drehtagen (viel in Quedlinburg) Regie.

Die monumentalen Panoramen (2000
Statisten kamen aus SED-Parteischulen
in Sachsen und Thüringen sowie von der
Volkspolizei) sind malerisch in die Farben
von Grünewald, Cranach und Holbein
getaucht, Wolfgang Stumpf ist ein Münt-
zer aus dem revolutionären Bilderbuch,
den Martin Hellberg (vor allem mit seiner
berühmten, herausfordernden Fürsten-
predigt vom 13. Juli 1524) zum religiös-
politischen Volkshelden macht, während
Ruth-Maria Kubitschek, ganz am Anfang
ihrer Karriere, als gut proportionierte
Bergknappen-Tochter ein Hingucker ist.

Am 17. Mai 1956 hatte das 135 Minu-
ten lange Historien-Gemälde Premiere,
auch wenn es vorher in internen Gremien
Kritik gab: Die Bauern sind zu negativ,
der Sturm auf die Kapelle Mallerbach zu
anarchisch, die Schlacht erscheint zu düs-
ter, pessimistisch, „zu wenig sieghaft“,
außerdem gibt es zu viele blutige Details,
Müntzer ist (wie zuvor schon Thälmann)
zu wenig als Mensch dargestellt. Der bös-
willig sehschwache „Spiegel“ entdeckte,
dass Müntzer „zu einem urkommunisti-
schen Ahnherrn Walter Ulbrichts umfri-
siert“ worden sei. Was einfach Quark ist.

„Thomas Müntzer“ ist auch nach 60
Jahren noch ein ansehnliches Stück Kino
über einen Unruhestifter (Die Macht soll
gegeben werden dem gemeinen Mann),
Utopisten (Freiheit und Gerechtigkeit für
den gemeinen Mann) und Visionär (Him-
melreich auf Erden), der an Verrat und
Illusionen scheiterte und geköpft wurde.
Das wird durchaus nicht didaktisch abge-
handelt, sondern im visuellen Stil der Ufa,
bisweilen etwas statuarisch, auch wenn
Martin Hellberg eine fließende Montage
der historischen Bilder gelungen ist.

Sein Film lief noch in den 60ern häufig
im DDR-Fernsehen – bis er plötzlich ver-
schwand. Als 1974 der 450. Jahrestag des
Bauernkrieges nahte, beschloss das Kul-
turministerium am 8. Mai 1973 einen Wie-

von Gerard Dou, Jan Steen und Frans Van
Mieris stehen vor allem die zwölf Bilder von
Vermeer im Mittelpunkt, denn zuletzt wur-
de dem Maler in Paris im Jahr 1966 eine
Ausstellung gewidmet. Die Exponate sind
Leihgaben bedeutender Museen. Das
Gesamtwerk Vermeers wird bislang auf 37

Werke geschätzt. Mit knapp einem Drittel
der Werke ist die Ausstellung in Paris ein
Ereignis, das in den französischen Medien
einen Hype ausgelöst hat. Um das Panora-
ma um Vermeer und seine Zeitgenossen
abzurunden, findet zeitgleich die Werk-
schau „Meisterwerke aus der Leiden-

Zu sehen in Paris: Jan Vermeers „Die Dienstmagd mit Milchkrug“ (1657/58). Foto: AP

Sammlung. Das Zeitalter Rembrandts“ statt.
Ein weiteres Event, denn die Leiden-

Sammlung gilt mit rund 250 Meisterwerken
holländischer Maler wie Rubens, Rem-
brandt und Hals als eine der weltweit größ-
ten Privatsammlungen holländischer Meis-
terwerke. Erstmals wird ein Teil geschlossen
in einem Museum gezeigt. Er habe noch nie
so viele seiner Werke in einer öffentlichen
Einrichtung vereint gesehen, sagte der
Besitzer der Sammlung, Thomas Kaplan.
Das sei für ihn überraschend und überwälti-
gend gewesen.

Dass der Louvre das erste Museum ist,
das 35 Werke aus seiner Sammlung zeigt, ist
für ihn eine Ehre. „Das Museum ist meine
zweite Heimat“, erzählte Kaplan. Der
Geschäftsmann und Philanthrop lebt in
Paris und New York. Unter den Exponaten
befinden sich auch mehr als zehn Bilder von
Rembrandt, dessen Werke er erstmals als
Sechsjähriger gesehen habe. Doch erst als
40-Jähriger begann er mit seiner Samm-
lung. Zwischen 2003 und 2008 habe er pro
Woche ein Werk erworben. Im Jahr 2009
ersteigerte er das Ölgemälde „Elieser und
Rebecca am Brunnen“ von Ferdinand Bol,
einem Schüler Rembrandts. Wie Kaplan
später erfuhr, wollte damals auch der Louv-
re das Bild erwerben, das er nun dem
Museum schenkt.

Neue Werkausgabe
Ingeborg Bachmanns

Suhrkamp und Piper bringen eine
Gesamtausgabe mit den Werken und
Briefen der österreichischen Autorin Inge-
borg Bachmann (1926–1973) heraus. Min-
destens 30 Bände sind geplant, wie der
Suhrkamp Verlag in Berlin ankündigte.
Jedes Jahr soll es zwei bis drei Bände
geben – darunter 2021 bisher nicht veröf-
fentlichte Briefwechsel mit Max Frisch,
mit dem sie einige Jahre eine Liebesbezie-
hung hatte.

Größere Teile des Nachlasses, den Bach-
manns Geschwister 1979 der Republik
Österreich als Geschenk übergaben, seien
noch unbekannt, heißt es zur „Salzburger
Bachmann Edition“. Die Werkausgabe
wäre im Sinne Ingeborg Bachmanns gewe-
sen, wie ihr Bruder Heinz Bachmann in Ber-
lin sagte. Bachmanns Werk gilt als Weltlite-
ratur. Ihre Briefe sind für die Wissenschaft-
ler von großer kulturgeschichtlicher und
literarischer Bedeutung. So korrespondier-
te sie mit Uwe Johnson, Hans Werner Hen-
ze, Heinrich Böll, Hans Magnus Enzensber-
ger, Paul Celan, Marie Luise Kaschnitz, Alf-
red Andersch und Ilse Aichinger.

Zum Auftakt der Werkausgabe
erscheint am 25. Februar „Male oscuro“ -
bisher unveröffentlichte „Aufzeichnun-
gen aus der Zeit der Krankheit“. Suhr-
kamp bringt die Bände jeweils als Hardco-
ver heraus, danach folgt Piper als
Taschenbuch.

dereinsatz, geweiht durch eine Abnahme-
kommission, zu der auch der Historiker
Gerhard Brendler, zehn Jahre später Autor
einer profunden Luther-Biografie, gehörte.
Allerdings hatte sich 1973 der Wind im
Lande gedreht. Am 7. Oktober 1974 wurde
die Verfassung vom April 1968 geändert,
Worte wie Deutschland und deutsch ver-
schwanden daraus. Die mussten nun auch
raus aus dem „Thomas Müntzer“.

Martin Hellberg legte Hand an. Was er
in seiner Film-Autobiografie „Mit schar-
fer Optik“ etwas tief gehängt als „über-
arbeitete Fassung“ bezeichnete, waren
satte 35 Minuten. Gleich viermal muss
„Wir müssen den Brüdern überm Main
die Hände reichen“ verschwinden. Das
Filmende war nun Müntzers Hinrichtung,
nicht mehr der Gang seiner Frau Ottilie
(einer aus Kloster Beudnitz bei Weißen-
fels entlaufenen Nonne) mit dem Schwa-
benhannes und dem Studenten Markus
Stübner zu süddeutschen Aufständischen
und dem Müntzer-Testamentssatz „Ganz
Deutschland muss ins Spiel kommen!“.

Eine DVD-Fassung, die nach der Wen-
de erschien, hatte schon 118 Minuten,
nun aber, zum Reformations-Jubiläum,
hat Icestorm endlich wieder die Urfas-
sung, digital restauriert, heraus gegeben.
Historisch korrekt und von jeder Art von
korrigierender Bilderstürmerei befreit.

Jan Vermeer (1632–1675) hat der Nachwelt
wenige Werke hinterlassen. Der Fachwelt
sind bislang nur 37 Bilder bekannt. Fast ein
Drittel sind nun im Louvre vereint, darunter
auch zwei Highlights: „Die Dienstmagd mit
Milchkrug“ und „Junge Frau am Virginal“.
Das erste Bild ist eine Leihgabe des Rijks-
museums in Amsterdam und verlässt nur
sehr selten das Land. Für die Reise des zwi-
schen 1657 und 1658 gemalten Ölbildes war
die Genehmigung des niederländischen
Staates nötig. Das zweite ist das einzige
bekannte Vermeer-Meisterwerk aus einer
Privatsammlung. Die sogenannte Leiden-
Sammlung gilt mit rund 250 Bildern als
weltweit größte Privatsammlung holländi-
scher Meister.

Der Louvre hat in den letzten Jahren auf
Event-Ausstellungen verzichtet und den
Schwerpunkt auf Werkschauen gesetzt, die
das Museum mit Exponaten aus den riesi-
gen Sammlungen bespielt. Doch Jean-Luc
Martinez, der seit 2013 an der Spitze des
Weltmuseums an der Seine steht, hat von
einem Projekt um den holländischen Maler
Vermeer geträumt. Das Ergebnis: eine Dop-
pelausstellung. Beide gehen bis 22. Mai.

Unter dem Titel „Vermeer und die Meis-
ter der Genremalerei“ präsentiert der Louv-
re mehr als 50 Werke holländischer Maler
des 17. Jahrhunderts. Neben den Bildern

Ach
Gott
W arum blicken wir zurück, blättern im

Geschichtsbuch und begehen
Jubiläen? Alles Selbstbespiegelung, lässt
zumindest Goethe seinen Faust erkennen:
„Mein Freund, die Zeiten der Vergangen-
heit/ Sind uns ein Buch mit sieben
Siegeln./ Was ihr den Geist der Zeiten
heißt,/ Das ist im Grund der Herren eigner
Geist,/ In dem die Zeiten sich bespiegeln.“

Konsequent weitergedacht macht das
den Berufsstand des Historikers obsolet.
Denn wenn alles Wühlen im Haufen der
Geschichte nur Projektion ist, kann man
doch zum Psychologen gehen – oder
gleich zum Schauspieler, bei dem es
heutzutage die Exegese von der Stange
gibt. Wer etwa wissen will, wie dieser uns
heute recht widersprüchlich erscheinende
Martin Luther so drauf war und warum,
findet bei Devid Striesow Antworten,
schließlich hat er – wie am Mittwoch zu
besichtigen – Katharinas Mann gespielt.
Und dabei ein bisschen ausgesehen, als
hätte sich Gérard Depardieus Tante in der
Geschichte Mitteldeutschlands verlaufen.

Aber reingefitzt hat er sich in die Rolle –
und dabei herausgefunden: „Luther war
eine manisch-depressive Persönlichkeit“,
wie er dem „Stern“ sagte. Ein Messie sei
er gewesen mit einem bipolaren Charak-
ter. So geht heute (historische) Diagnose:
Man nehme psychologische Phänomene,
die in der postmodernen Überflussgesell-
schaft gehäuft auftreten und kitte damit
die Risse und Brüche in Lebensgeschich-
ten, von denen heute nur Bruchstücke
übriggeblieben sind.

Und sicher erklärt uns dann der
nächste Jesusdarsteller, dass der Messias
schizophren war, ihn seine Visionen nicht
zum Arzt, sondern zu Gott führten. Hätte
Luther ja auch mal drauf kommen
können.
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Die Diplomausstellung von Katharina
Siegel wird heute von 18–21 Uhr in der
Galerie b2 in der Leipziger Spinnerei
eröffnet. Die Künstlerin befasst sich mit
Möglichkeiten und Grenzen der Aufzeich-
nung ästhetischer Erfahrungen in seriell
angelegten Zeichnungen (bis 4. März, Di–Fr
13–18, Sa 11–17 Uhr).

RADIO-TIPPS

MDR KULTUR: 15.10 Ilja Richter liest „Geschichten
vom Alten Dessauer “ von Karl May; 15.45 Shabbat
Shalom; 16.00 Am Nachmittag; 18.05 Spezial: Der
wandelbare Kurt Weill; 19.05 Lesezeit: „Die Wand“
von Marlen Haushofer; 19.35 Eröffnungskonzert
Kurt Weill Fest Dessau – MDR Sinfonieorchester,
Herren MDR Chor, Solisten: Werke von Strawinsky,
Weill, Beethoven; 22.30 Kabarett & Chanson:
Liederbestenliste; 23.30 Nachtmusik

DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 19.30 Das
Adalbert-Stifter-Museum im tschechischen Horní
Planá; 20.03 Dt. Symphonie-Orchester Berlin, Igor
Levit (Klavier): Werke von Barber, Beethoven,
Strauss; 22.30 Studio 9 kompakt; 23.05 Fazit

DEUTSCHLANDFUNK: 19.15 Das Hochschulquar-
tett: Keine Hochschule ist eine Insel – Gehört
Gewalt bald zum Alltag?, Diskussion; 20.04
Wochenrückblick; 20.10 Der Moment ist die
Ewigkeit – Ulrich Rückriem, Künstler. Punkt.,
Feature; 21.05 On Stage: Keren Ann (8.7. TFF
Rudolstadt); 22.05 Spielraum: Neues vom Blues;
22.50 Sport aktuell; 23.05 Der Tag

KURZ GEMELDET

Bildhauer Fritz Koenig
mit 92 gestorben
ALTDORF. Der Bildhauer Fritz Koenig ist tot.
Der gebürtige Würzburger starb am
Mittwochabend in seinem Haus in Altdorf
bei Landshut im Alter von 92 Jahren. „Es war
ihm ein Anliegen, an dem Ort zu sterben, an
dem alle seine großen Werke entstanden
sind“, sagte gestern die Leiterin des
Landshuter Skulpturenmuseums, Stefanje
Weinmayr. Zuvor hatte das „Straubinger
Tagblatt“ über den Tod Koenigs berichtet.
Die Statuen des gebürtigen Würzburgers
sind weltweit zu bewundern.

Nürnberg zeigt
jüdischen Künstler Lurie
NÜRNBERG. Collagen mit Leichenbergen
oder Häftlingen eines Konzentrationslagers
neben Pin-ups: Das Neue Museum in
Nürnberg zeigt in diesem Jahr eine große
Ausstellung mit Werken des amerikani-
schen Künstlers Boris Lurie (1924–2008).
Als Jude überlebte Lurie mehrere Konzen-
trationslager und emigrierte schließlich mit
seinem Vater nach New York. „Er schuf eine
radikale Kunst der Verweigerung gegen-
über einer in Konsum erstickenden Gesell-
schaft“, sagte Kurator Thomas Heyden.

Zwei Filmteile „Ernst Thälmann“ hatten
bei der Defa gerade fünf Millionen Mark
verschlungen, da griff die Babelsberger
Kinoproduktion erneut tief ins Jahresbud-
get. Drei Millionen sollte der monumenta-
le „Thomas Müntzer – Ein Film deutscher
Geschichte“ kosten. Das Szenarium kam
von Friedrich Wolf, der den Stoff Deut-
scher Bauernkrieg (1524–1526) bereits
1924 in „Der arme Konrad“ und 1953 in
„Thomas Müntzer, der Mann mit der
Regenbogenfahne“ bearbeitet hatte.

Das Hauptproblem bei der Verfilmung
der letzten zwei Jahre im Leben des pre-
digenden Rebellen: Wie soll man mit
Luther umgehen? Bei einer Besprechung
des Exposés am 1. Juli 1953 verordnete
der SED-Agitationschef Hermann Axen:
„Man muß in Deutschland die Vorstel-
lung zerschlagen von Luther als kühnem
Revolutionär; er war ideologisch das
Panier der Leute, die die Bauern über die
Klinge gehen ließen (politisch die Rolle
Goebbels’ im Dritten Reich).“ Dass Luther
zwar erst den Aufruhr ausgelöst, dann als
„Renegat“ (Axen) ihn jedoch abgewürgt
hatte, darüber bestand Einigkeit. So gab
es ihn lediglich als „großen Schatten“
(Friedrich Wolf), also im Dialog. Das war,
muss man zugeben, filmisch gedacht.

Der wiederhergestellte Rebell
Zum Reformations-Jahr gibt es das zensierte Defa-Drama „Thomas Müntzer“ wieder in der Urfassung

VON NORBERTWEHRSTEDT

12 aus 37
Eine Doppelausstellung um Jan Vermeer im Pariser Louvre löst in Frankreich einen Hype aus

Die Personalie ist umstritten, nun hat sich
der neue Berliner Kultursenator Klaus
Lederer (Linke) zum Vertrag mit Chris
Dercon als Intendant der Volksbühne
bekannt. „Das Land Berlin steht in einem
Vertragsverhältnis zu Chris Dercon, an
das ich mich als Kultursenator halten wer-
de“, sagte Lederer gestern. „Das erwarte
ich auch von ihm.“ Lederer hatte im
Herbst angekündigt, die Personalie auf
den Prüfstand zu stellen.

Dercons Gegner halten den belgischen
Kulturmanager, der zuletzt das Londoner
Museum Tate Modern leitete, für unge-
eignet, Nachfolger von Frank Castorf zu
werden. Sie fürchten um das Profil der
Bühne. Das Schlagwort „Eventbude“
machte die Runde. Theater-Mitarbeiter
hatten in einem offenen Brief gegen Der-
con protestiert.

Die Gespräche zwischen ihm und Der-
con seien sehr intensiv gewesen, sagte
Lederer. „Am Ende blieb es aber bei
unterschiedlichen Sichtweisen auf Thea-
terbetrieb und -funktion. Diese Differenz
mag ungewöhnlich sein – ich halte sie
jedoch für aushaltbar.“

Dercon erklärte dazu: „Wir haben uns
geeinigt, uns nicht zu einigen. Wir werden
die Volksbühne ab dem 1. August in einer
Weise weiterführen, die sowohl den sozia-
len Organismus dieses einzigartigen Thea-
ters würdigt als auch die Zukunft der dar-
stellenden Künste in Berlin und darüber
hinaus vorantreibt.“ Die detaillierten Pläne
sollen am 16. Mai vorgestellt werden.

Die Personalie stammt aus dem Jahr
2015, noch aus der Zeit der rot-schwarzen
Koalition, als Tim Renner Kulturstaatsse-
kretär war. Lederer ist seit Dezember Kul-
tursenator. Er hatte in einem Interview der
„Süddeutschen Zeitung“ die Frage aufge-
worfen, ob die Volksbühne der richtige Ort
für jemanden wie Dercon sei, „der aus völ-
lig anderen Zusammenhängen kommt und
kaum Theatererfahrung hat“.

Dercon hat kürzlich angekündigt, für
das Theater auf ein festes Ensemble zu set-
zen. Die Volksbühne werde weiterhin ein
produzierendes Theater mit allen dazuge-
hörigen Gewerken bleiben. Rückende-
ckung bekam Dercon gestern von Fotograf
Wolfgang Tillmans: „Ich glaube, dass Der-
con unterschätzt wird“, sagte Tillmans der
„Berliner Zeitung“.

Castorf verabschiedet sich nach einem
Vierteljahrhundert als Intendant mit einer
letzten Groß-Produktion von der Volksbüh-
ne: Am 3. März hat seine Version von Goe-
thes „Faust“ Premiere.

„Wir haben uns
geeinigt, uns

nicht zu einigen“
Chris Dercon soll weiter

Volksbühnen-Chef werden

Vor der Frankenhausen-Schlacht (vorn v.l.): Bauer Barthel (Albert Garbe), Müntzer (Wolfgang Stumpf), Bärbel (Ruth-Maria Kubitschek), Markus (Wolfgang Kaehler). Foto: Icestorm

Chris Dercon, designierter Intendant der
Volksbühne Berlin. Foto: dpa


